Predigt zu Psalm 150 nach der Orgelsanierung 25.07.2010

 (Orgel spielt Sportfreunde Stiller „54,74,90,2010“ an)
Na da staunt ihr und reibt euch die Ohren!?

Haben wir richtig gehört? Das war doch …. 54,74,90, 2010.

Was soll das jetzt? 

Das ist doch ein Fußballhit und kein Orgelchoral. Stimmt. 

Aber meine Geschichte geht ganz ähnlich –

nämlich: „39, 74, 86, 2010“

Davon kann ich euch was erzählen.

Darf ich mich vorstellen? 

Ich bin die Stimme der Genkinger Schleifladenorgel.

1939 wurde ich von der Firma Steirer nach Entwürfen des Kirchenmusikdirektors Bornefeld gebaut.

Das war schon was: so eine kleine Albgemeinde bemüht den großen Professor, der sich bei meiner Konzeption auf die alte, barocke Schleifladenbauweise besonnen hat.

1939 noch vor dem Krieg erklang ich bei der Einweihung der neuen Kirche im Mai zum ersten Mal.

Das war ein Fest, ein Ohrenschmaus!

Da sitzen noch einige in den Bankreihen, 

die haben mich damals zum ersten Mal jubeln und spielen gehört.

Das war ein Lobgesang aus 1000 Kehlen: Hallelulja!

Aber bald schon wurden die Töne immer zackiger.

Kriegstrommeln statt Orgelklang. 

Kanonendonner und Fliegeralarm.

Wie oft, viel zu oft musste ich als Orgel noch ganz neu und quasi im zarten Kindesalter Trauerchoräle für die im besten Alter gefallenen Männer spielen. So etwas geht an die Substanz.

Jedenfalls Jahrzehnte später hat mich der Wurm geplagt.

74 wurde deswegen kräftig an mir operiert.

Aber das war wenig weltmeisterlich damals, 

mehr schlecht als recht. Mein Bauchweh blieb. 

Wie sollte ich rein und von Herzen jubeln,

wo so vieles in meinem Innern nicht zusammenpasste? 

Deshalb musste 86 schon wieder der Orgeldoktor her.

Aber dieses Mal ein anderer, der mich besser verstand – 

Gott sei Dank!

Die Tzschökels, Vater und Sohn, haben mir gut getan.

Nun hatte ich wieder Luft und Wege zum Wohlklingen!

Das war eine feine Sache. 

Und hat für eine lange Weile gehalten – bis 2010.

Sicher mit der Zeit lagerte sich in meiner Lunge viel Staub ab.

Und dann die Temperaturschwankungen!

Ihr Genkinger setzt euch ja immer ganz nach hinten unter die Empore, weil es da am wärmsten ist.

Oder auf die Empore hoch, 

weil die warme Luft bekanntlich nach oben steigt.

Und mich lasst ihr hier vorne in der Kälte stehen!

Was muss ich frieren am Sonnenbühler Kirchenkältepol!

Und dann wieder schwitzen. Stellt euch vor wie das ist, wenn am Heiligen Abend 1000 Leute aus ihren dicken Winterjacken kondensieren. Dann gebe ich schwitzend-frierend mein Bestes bis zum „O du fröhliche“ mit Zimbelstern 

– was für ein Fest, ich tu das mehr als gern!

Aber irgendwann setzte der Schimmel an.

Weiß der Pilz, wo der genau herkam 

und was da heutzutage alles in der Luft kreucht und fleucht. 

Das hat mich schon geplagt - 

wie gut dass ihr das nicht auf die lange Bank geschoben habt.
Nach drei Wochen Kur fühle ich mich jetzt wie neu geboren:

meine Lunge, der Blasebalg, ist mit neuem Leder gestärkt, 

alle Pfeifen sind gereinigt und neu gestimmt,

mein Innenleben farblich aufgefrischt.

So gut habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt!

Also ich kann meinen Orgel-Sommerhit anstimmen:

„39-74-86-2010 mit dem Choralbuch in der Hand und dem Halleluja im Herz werde ich Gotteslobmeisterin sein!“

Das habe ich so ähnlich von den Konfirmanden gelernt.

Na ja, für manche ist das vielleicht zu flapsig.

Ich kann es auch ganz klassisch sagen mit Psalm 150:

„Hallelulja. Lobet Gott in seinem Heiligtum,

lobet ihn in der Feste seiner Macht!“
Aber liebe Gemeinde, eins ist ja schon allerhand:

Da fließt der letzte der 150 Psalmen über vom Lob Gottes

- und von mir, der Königin der Instrumente kein Wort!

„Lobet ihn mit Posaunen, Harfen, Pauken und Flöten …“
Da ist dieses Buch der Psalmen wie eine große Symphonie.

Alles kommt darin vor: Klagelieder, Notrufe, Beichtgebete,

Zukunftshoffnung, Jubelschreie und Lobgesang.

Das Leben mit allen seinen Tonlagen.

Und dann wie ein Ausrufezeichen dieser jubelnde Schlussakkord:

„Alles was Odem hat, lobe den Herrn. Halleluja!!“

Aber die Orgel – nicht erwähnt!

„Ziehet alle Register und lobt Gott mit Orgelklang!“

Das würde doch prima passen, oder nicht?

Na ja, früher im Tempel von Jerusalem 

gab es eben noch keine Orgeln. 

Dafür gab es ein ganzes Orchester aus verschiedenen Instrumenten.

Erst im Mittelalter sind wir Orgeln in den Kirchen zum Lob Gottes groß aufgekommen. 

Aber dann haben wir uns ausgebreitet – und wie!

Das war ja auch nicht verwunderlich.

Als Orgel kann ich das Spektrum eines ganzen Orchesters entfalten: helle Flöten, tiefes Horn, jubelnde Posaunen, 

klingende Zimbeln. Wunderbar.

Ein Instrument und so viele Möglichkeiten. Faszinierend.

Da kann man nur staunen und den Psalm fortschreiben:

„Halleluja, lobet Gott mit brausendem Orgelspiel!“

Oder wird Ihnen das zuviel? Zuviel Halleluja. 
Halleluja vorne, halleluja hinten 

und dazwischen zehnmal „lobet ihn“.

Als Musikinstrument frage ich euch Menschen jetzt mal:

Wie glücklich muss ein Mensch sein, damit er Gott loben kann?

Oder wie naiv? Oder wie harmlos?

Was ist mit all dem Schmerz und Leid, dem Unrecht und Elend,

das uns Tag für Tag begegnet  

– im eigenen Leben oder in den Nachrichten?!?

Wird das einfach unter den Teppich gekehrt

oder mit Trommeln und Pfeifen übertönt?

Also ich als Orgel will das nicht:

nur bei Hochzeiten und Taufen spielen 

und die Tränen und die Trauer ausklammern.

Da wäre das Leben sehr verkürzt.

Ich habe 1192 Pfeifen, damit ich das Leben in allen seinen Tonlagen begleiten kann – laut und leise, hoch und tief, 

tröstlich und jubelnd.

Und natürlich auch: Halleluja.

Doch dazu muss ich euch noch etwas erzählen:

Ich hatte einmal ein interessantes Gespräch mit der Altarbibel.

Die lag da bei dem Psalm 150 aufgeschlagen:

Halleluja, lobet Gott …
Ich habe dann zu der Bibel gesagt:

„Wie kannst du nur so voll Jubel sein, 

wo über dir der Gekreuzigte hängt?

Das verträgt sich doch nicht: Lobpsalm und Kruzifix.

Komm schlag eine andere Seite auf, die besser passt.“

Doch da hat die Bibel mich gefragt:

„Liebe Orgel, weißt du eigentlich dass das Wort „Halleluja“ im Hebräischen aus zwei Teilen besteht?“

„Nö, keine Ahnung“, habe ich geantwortet, „ich kann Halbe und Ganze und Viertel spielen aber Hebräisch kann ich nicht.“

„Dann hör gut zu“, meinte die Bibel. 

„Hallelu- jah. Der erste Teil heißt „hallelu“- lobet.

Der zweite Teil besteht aus dem einsilbigen „Jah“.

Und diese „Jah“ hat es in sich. 

Das ist nämlich nicht komplett. Nur ein Bruchstück. 

Das ist der abgebrochene Gottesname.

Der vollständige Gottesname im Hebräischen besteht aus vier Buchstaben und zwei Silben.

Der abgebrochene Gottesname in unserem fröhlichen „Halleluja“

ist eine Aufforderung zum Mitdenken und Mitfühlen.

Der abgebrochene Gottesname, so erklärt uns die jüdische Auslegung, ist eine Reaktion auf den abgebrochenen Tempel. Seitdem der Tempel in Jerusalem zerbrochen ist, muss die Welt sich mit dem abgebrochenen Gottesnamen begnügen.“

„Wie? Dann erinnert jedes jubelnde Halleluja gleichzeitig an den Schmerz über den zerstörten Tempel?“

„Genau. Das Halleluja-Lob schließt immer auch die harte Wirklichkeit mit ein. Es verschließt nicht die Augen vor dem, 

was beklagenswert oder zum Verzweifeln ist.

Das wahre Gotteslob kommt gerade von solchen schweren Erfahrungen wie der Zerstörung des Tempels her.

Darum kann der jubelnde Psalm 150 wohl aufgeschlagen unter dem Gekreuzigten liegen.“

„Wow, Bibel, du hütest aber weise Schätze und kostbare Wahrheiten! Und wenn ich meine eigene Orgelgeschichte anschaue, dann ist das auch so: Hallelu – jah.
Jubel und Schmerz. Gott ganz nah und Gott verborgen fern.

Bei wie vielen Trauerfeiern habe ich schon gespielt.

Wie viele Tränen sind zu meinen Melodien geflossen!

Und dann der Ostermorgen: „Christ ist erstanden. Halleluja!“
Die Bibel war ganz gerührt. Mit feierlicher Stimme sagte sie zu mir: „Das ist ja beeindruckend, wie du, liebe Orgel, meine Worte in berührende Klänge umsetzen und erfahrbar machen kannst!

Das „Hallelu-jah“ ist dann keine religiöse Schönwetterparole,

sondern eine Hinwendung zu Gott mit offenen Augen für die z. T. trostlose Wirklichkeit, in der wir leben. 
„Hallelu-jah“ – sei aufmerksam:

Hier die Trümmer des Tempels und die Frage: Wo ist Gott?
Und dort Gottes nur noch kurz und bündig hörbares Versprechen: Ich werde da sein! 

Das alles steckt in dem biblischen Hallelujah:
die sichtbaren Trümmer unseres Lebens
und das kurze, aber auch unüberhörbare Gottesversprechen, 
das ER als seinen eigenen Namen formuliert: Ich werde da sein!“
Na, liebe Menschenkinder, da staunt ihr, 

was für faszinierende Geheimnisse eine Altarbibel und eine Orgel 

für euch entfalten können!

Wie glücklich muss ein Mensch sein, damit er Gott loben kann?

Ich frage jetzt umgekehrt:

Wie viel Glück gibt einer dran, 
wenn er das Lob Gottes vergisst?

Aber dafür sind wir Orgeln ja da:

um euch Menschen zum Lob Gottes anzustiften:

„Alles was Odem hat, lobe den Herrn! Halleluja!“
Odem, Luft zum Spielen, das brauche auch ich.

Ohne Luft bleibt die schönste Orgel stumm.

Also bin auch ich in diesem schönen Psalm unter den vielen Instrumenten mitgemeint. Halleluja!

„39-74-86-2010“ – das ist meine Geschichte.

„Alles was Odem hat, lobe den Herrn“ – das ist mein Lied,

mein Auftrag, meine Sache, mein Wesenskern. 

Mit euch, für euch und für Gott, unseren Atemgeber. 

Amen.

